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Waffen im Visier – doch das Problem
ist viel komplexer

Der Amoklauf in Winnenden hat 17

Menschen das Leben gekostet.

Sicher war die leicht verfügbare

Waffe ein die Tat begünstigender

Umstand. Und deshalb wollen Poli-

tiker weiter das Waffengesetz ver-

schärfen. Die Vorstellungen rei-

chen von der Ansicht, alle Waffen

gänzlich zu verbieten, bis hin zu

Vorschlägen, die Waffenverfüg-

barkeit deutlich zu reduzieren.

Im nachfolgenden Beitrag legt der

Waffenrechts-Spezialist Wolfgang

Dicke seine Sicht auf verschiedene

Vorschläge dar.

Doch Amokläufe an Schulen

fordern eine komplexe Betrach-

tung, nicht nur die der Waffenver-

fügbarkeit. Eine grundlegende Fra-

ge dabei: Warum laufen junge Men-

schen – oft in der Pubertät –

Amok? Sind das besondere Persön-

lichkeiten, psychisch labile, leicht

kränkbare Menschen? Sind sie gar

psychisch krank? Eine Betrach-

tung dazu kommt von Dr. Uwe

Füllgrabe, Kriminalpsychologe

(ab Seite 8).

Und Anhaltspunkte zur Erkennung

und Vorhersagbarkeit solcher

„School Shootings“* liefert der

Kriminologe Dr. Frank J. Robertz,

der sich seit Jahren mit dem

Thema intensiv beschäftigt

(ab Seite 14).

Am Ende bleibt der Mensch

Das Schreckliche ist einfach zu groß, zu unfassbar. Auch Tage nach dem

Amoklauf von Winnenden, einer 28.000-Einwohner-Stadt nahe Stuttgart,

ist es schwer, das Ereignis zu begreifen. Allzu menschlich daher, dass

viele Fragen gestellt wurden, die oft in den Wunsch mündeten, nach Lö-

sungen zu suchen, eine Wiederholung möglichst zu verhindern. Dabei

bleibt eine ernüchternde weil bittere Erkenntnis: Am Ende bleibt der

Mensch – und der ist fehlerhaft.

In einer Mediengesellschaft ist es wohl
unvermeidlich: Das Wechselspiel aus Me-
dien und Politik verursacht eine riesige
Welle an Meinungen und Vorschlägen. Was
ist dabei Selbstdarstellung im Parteien-
gerangel, was ist durchaus verständlichem
Mangel an Kenntnissen in Sachen Waffen-
recht und privatem Waffenbesitz zu schul-
den und was ist von der Verantwortung
getragen, auch bei einem jetzt schon sehr
strengen Waffengesetz nach
Verbesserungsmöglichkeiten zu suchen?

Waffen sicher aufbewahren

Erst die Waffenrechtsreform von 2003
hatte deutlich verschärfte Vorschriften für
die Unterbringung von Waffen und Muniti-
on gebracht. Nur noch zertifizierte Tresore
bzw. entsprechend abgesicherte Waffen-
räume sind seither zugelassen; aber auch die
ausgefeilteste Sicherheitstechnik muss – wie

im Fall Winnenden – versagen, wenn der
Besitzer fahrlässig eine Waffe außerhalb auf-
bewahrt. Wenn man bei Fort Knox die Türe
offen  stehen lässt, ist das Gold auch weg.
Also – so viele besorgte Politiker – müsste
die sichere Aufbewahrung von den zustän-
digen Behörden auch kontrolliert werden.

Bei Neuanträgen auf waffenrechtliche
Erlaubnisse ist die vorgesehene Aufbewah-
rung nachzuweisen, durch die Kaufquittung
des entsprechenden Tresors bzw. Fotos, wo
das schwere Stück (mindestens 200 kg, sonst
Verankerung in Boden oder Wand) unter-
gebracht ist. Beim Altbesitz kann die
Waffenrechtsbehörde die Befolgung der
Aufbewahrungsvorschriften kontrollieren,
nach vorheriger Anmeldung – es sei denn,
es ist Gefahr im Verzuge. Das verfassungs-
rechtlich verbriefte Recht der Unverletzlich-
keit der Wohnung gilt also auch hier, das ist
auch von denjenigen zu beachten, die erst
kürzlich bei der Debatte über die Online-
Durchsuchung so pingelig auf diesen

Grundgesetzartikel verwiesen; aber da ging
es ja auch nur um die Terrorismusbekämp-
fung.

Ein ganz
gewichtiges
Argument tritt
hinzu: Es ist
billig, häufige-
re Kontrollen
der privaten
U n t e r b r i n -
gung von Waf-
fen zu fordern
– solange nicht
zugleich ge-
sagt wird, wer
das tun soll. So
etwas kostet
Personal, das
nach aller Er-
fahrung gerne
schon wieder
verweigert wird, wenn es einige Wochen spä-
ter bei den Haushaltsdebatten um den viel
zu teuren öffentlichen Dienst geht.

Hilft eine zentrale Lagerung bei den
Schützenvereinen bzw. den Schießstän-
den? Die Frage ist nicht neu. Sie wurde

Waffenrechtsexperte der

GdP: Wolfgang Dicke

*„School Shooting“ bezeichnen Amok-
läufe durch Jugendliche an Schulen.
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bereits weit im Vorfeld der Waffenrechts-
novelle 2003 von Fachleuten der Polizei
und der Schießsportverbände diskutiert
und schließlich verworfen. Grund: das ist
weit gefährlicher als die anonyme Lage-
rung bei den berechtigten Waffenbesit-
zern zu Hause. Warum? Generell liegen
derlei Stätten an der Peripherie von Kom-
munen, also relativ einsam. Wenn dann
abends nach dem Schießbetrieb der letz-
te Verantwortliche abschließt, wäre es ein
Leichtes, ihn niederzuschlagen und den
Schlüssel zu allen Tresoren zu bekommen.
Dann stünden ungeahnte Arsenale unge-
schützt zur Verfügung – die Auswahl für
Kriminelle sozusagen auf dem Silber-
tablett. Und ein weiteres Argument: die
Anzahl der Schusswaffen. Es sind etliche
Millionen, die dann unterzubringen wä-
ren, eine praktisch unmögliche Aufgabe.

Die Altersgrenze

Der Täter von Winnenden war erst 17
Jahre alt; gleichwohl kam die Frage auf,
ob man nicht die Altersgrenze für den le-
galen Zugang zu Schusswaffen weiter he-
raufsetzen müsste. Das kann man tun, nur
bedeutet das den Abschied von der Flut
an Medaillen bei Olympischen Spielen
bzw. Welt- oder Europameisterschaften
beispielsweise beim Biathlon. Wer bei
schießsportlichen Disziplinen mithalten
will, muss früh anfangen und viel trainie-
ren. Was aber offenbar in der Öffentlich-
keit nicht ausreichend ins Bewusstsein
gedrungen ist, das ist die schlichte Tatsa-
che, dass es beim Biathlon tatsächlich ums
Schießen geht – und zwar mit einer tödli-
chen Waffe. Nicht wenige Journalisten
waren bei Gesprächen mit der GdP bass
erstaunt, dass es „richtige“ Schusswaffen
sind, die da verwendet werden.

Das führt geradewegs zu einer weite-
ren weithin unbekannten Tatsache: Man
braucht zum Schießtraining Munition –
und zwar reichlich. Je nach Disziplin sind
Jahresmengen von 3.000 bis 4.000 Schuss
völlig normal, so lange man sich nur auf
Kreis- bzw. Bezirksebene bewegt. Geht’s
höher auf die Landes- bzw. nationale Ebe-
ne, steigt der Munitionsverbrauch um ein
Vielfaches, genau der Grund, weshalb
Sportschützen Sammelbestellungen  be-
vorzugen, um bei dem ohnehin teuren
Sport ein wenig Geld zu sparen.

Totales Waffenverbot?

Vorschläge von Politikern – so z. B. der
SPD-Bundestagsabgeordnete Hermann

Scheer – verlangten ein Totalverbot für
den privaten Waffenbesitz. Hilft das ge-
gen derart schlimme Verbrechen? Hier
hilft der Blick nach Großbritannien. Dort
war es auch ein Amoklauf, der zum Ver-
bot des privaten Waffenbesitzes führte.
Am 13. März 1996 tötete der Amokschüt-

ze Thomas Hamilton im schottischen
Dunblane 16 Kinder und eine Lehrerin
mit einer Schrotflinte. Moderne Schuss-
waffen sind seither – bis auf einige Jagd-
waffen – in Großbritannien für den Pri-
vatbesitz verboten. Ein Erfolg? Mit-
nichten. Die Rate der Straftaten mit
Schusswaffen geht seither ungebremst
weiter nach oben und hat Größenordnun-
gen erreicht, die weit über den vergleich-
baren Zahlen hierzulande liegen. Im Jahr
2007 gab es – wie der „Telegraph“ die bri-
tische Innenministerin Jacqui Smith zitier-
te – mehr als 10.000 Straftaten mit Schuss-
waffen, weit mehr als das Doppelte in
Deutschland.

In den britischen Großstädten hat sich
eine höchst gefährliche Subkultur entwi-
ckelt, in der es für Jugendliche zur Selbst-
verständlichkeit gehört, bewaffnet zu sein

– gerade auch mit Schusswaffen. Die Ille-
galität des Waffenbesitzes ist keine Ab-
schreckung, im Gegenteil. Der Staat, die
Gesellschaft wird als Feind betrachtet,
also auch seine Regeln, die man folglich
bewusst missachtet. Pistolen werden – so
ganz offen maskierte Jugendliche im bri-

tischen Fernsehen – in London für umge-
rechnet 1.500 Euro verkauft, Schnellfeuer-
gewehre für bis zu 6.000 Euro. Es geht
auch billiger: Man kann eine Schusswaffe
für 350 Euro pro Nacht mieten. Allein
2007 beschlagnahmte eine Sondereinheit
der Londoner Polizei im Rauschgiftmilieu
mehr als 900 Schusswaffen.

Schusswaffen im Focus

Seit Jahren ein Phänomen: Tötungs-
delikte, bei denen eine Schusswaffe das
Tatmittel war, „genießen“ in Öffentlich-
keit, Politik und Medien deutlich mehr
Aufmerksamkeit als solche, die mit einem
Messer begangen wurden. Fachleuten ist
es eine altbekannte Tatsache: Das häufigs-
te Tatmittel bei Tötungsdelikten ist das
Messer. Ein solches wird auch für Amok-
läufe benutzt. Schon fast vergessen: bei der
Einweihung des Berliner Hauptbahnho-
fes Ende Mai 2006 verletzte ein 16-Jähri-
ger 28 Menschen mit einem Taschenmes-
ser. Ein solches Messer würde nicht
einmal nach der letzten Verschärfung des
Waffengesetzes von 2008 von dem dort
erstmals normierten Führungsverbot in

Dr. August Hanning, Staatssekretär im

Bundesinnenministerium, appelierte bei der

Eröffnung der diesjährigen Internationalen

Waffenmesse in Nürnberg eindringlich an

die privaten Waffenbesitzer, sich ihrer

großen Verantwortung bewusst zu sein.

                   Foto: W. Dicke

AMOKLAUF



8  5 – 2009 Deutsche Polizei

der Öffentlichkeit erfasst – es war ein
schlichtes Taschenmesser.

Und erst am 23. Januar 2009 drang ein
Mann in eine Kindertagesstätte im
belgischen Dendermonde, rund 30 km
nordwestlich von Brüssel, ein und tötete
mit einem Messer zwei Kleinkinder und
eine Betreuerin; zwölf weitere Kinder und
mehrere Betreuerinnen wurden zum Teil
schwer verletzt.

Alles dies löst keinerlei öffentliche
Debatte über die Gefährlichkeit von Mes-
sern aus. Warum nicht? Messer gehören
ganz selbstverständlich zum täglichen
Leben – Schusswaffen eben nicht. Das
führt zu einer einseitigen Wahrnehmung.

Bleibt wirklich nichts zu tun?

Nach einem so schrecklichen Verbre-
chen wie in Winnenden ist es eine selbst-
verständliche Verpflichtung, sorgsam zu
prüfen, welche Möglichkeiten es gibt, um
eine Wiederholung zu verhindern. Das gilt
auch für das Waffengesetz. Dass bei dem
Verhalten des Vaters (eine Schusswaffe
außerhalb des Tresors aufzubewahren) die
sorgfältige Aufbewahrung besonders im
Mittelpunkt der Debatte steht, ist ver-
ständlich. Das hat auch Dr. August
Hanning, Staatssekretär im Bundesinnen-
ministerium, bei der Eröffnung der Inter-

n a t i o n a l e n
Waffenmesse
in Nürnberg
(die Fachmes-
se für Herstel-
ler und Händ-
ler mit Teil-
nehmern aus
50 Ländern
wurde aus rei-
nem zeitlichen
Zufall zwei
Tage nach dem
Amoklauf er-
öffnet) betont.
Er verwies
darauf, dass
seit 2002 in
Deutschland
die Zahlen der
Waffendelikte
ständig rück-
läufig seien; er
appellierte an
die privaten
Waffenbesit-
zer, sich ihrer
großen Ver-
a n t w o r t u n g

bewusst zu sein und fügte hinzu, dass

Überlegungen zu noch wirksameren Maß-
nahmen wie z. B. dem Einsatz der Biome-
trie zur Sicherung von Waffenbehältnissen
sorgfältig geprüft werden sollten.

Das ist völlig richtig. Aber eines ist auch
richtig: Es reicht nicht aus, sich auf das
Waffengesetz zu stürzen und zu meinen,
damit sei es getan. Eine Gesetzes-
verschärfung kostet lediglich das Papier,
auf das sie gedruckt wird. Sich um junge
Menschen zu kümmern, die offenkundig
große Probleme mit sich und ihrer Um-
welt haben, erfordert weit mehr Aufmerk-
samkeit und Hinwendung, mithin ein hö-
heres Maß an Sensibilität aber auch an
Zeit, sich überhaupt solchen Menschen
zuwenden zu können. Das kostet Perso-
nal, z. B. bei Lehrern und bei Psycholo-
gen. Was ist eigentlich nach dem Amok-
lauf vom April 2002 in Erfurt passiert?
Dass das Waffengesetz verschärft und die
Einstellung von deutlich mehr Schul-
psychologen angekündigt wurde. Ange-
kündigt – dabei ist es weitgehend geblie-
ben. Mehr fachkundiges Personal einzu-
stellen hätte ja auch Geld gekostet.

W. Dicke

Nur noch zertifizierte Tresore bzw. entsprechend abgesicherte Waffen-

räume sind seit der Waffenrechtsreform von 2003 für die Unterbringung

von Waffen und Munition zugelassen. Hier  Waffenschränke auf der Inter-

nationalen Waffenmesse in Nürnberg.             Foto: Daniel Karmann/dpa

Narzissmus und Erziehungs-
defizite als Ursache

Wie kommt ein Einzelner dazu, ein solches Grauen anzurichten wie in

Winnenden. Wie kommt er dazu, Vertraute und Unbeteiligte niederzumet-

zeln? Ein solches Verhalten kommt nicht von heute auf morgen. Es ge-

deiht in einer gewissen gesellschaftlichen und privaten „Atmosphäre“.

Der Kriminalpsychologe Dr. Uwe Füllgrabe legt seine fundierte Sicht im

folgenden Beitrag dar.

Das Gewaltpotenzial in unserer

Gesellschaft

Am 17.4.2007 schrieb Calibre Press in
einem Nachrichtenbrief für Polizisten zum
Amoklauf in der US-Universität Virginia
Tech: „Ein intelligentes außerirdisches
Wesen, das plötzlich auf die Erde gekom-
men wäre, hätte gedacht, dass dies das
schrecklichste, neuartigste und nicht zu
erwartende Ereignis gewesen wäre, das
jemals auf diesem freundlichen Planeten
geschah. Man kann sich den Schock vor-
stellen, wenn der außerirdische Besucher
festgestellt hätte, dass dies nur das neueste
Ereignis einer langen Geschichte von bös-
artiger Gewalt gewesen ist, das sich gegen

unschuldige Schüler richtete. Und: Co-
lombine (1999) war nicht der erste und
Virginia Tech wird (leider) nicht der letz-
te Gewaltakt gegen Schüler und Lehrer
sein.“

Aber auch andere gefährliche Entwick-
lungen werden erst registriert, wenn es zu
spät ist, z. B. das „Würgespiel“. Es besteht
darin, sich mit einem Schal, einem Hals-
tuch oder selbst den Händen zu würgen.
Nach Einschätzungen erwürgt sich aus
Versehen allein in Frankreich jeden Mo-
nat ein Jugendlicher im Alter von 12 bis
15 Jahren. Dazu kommen Meldungen aus
Belgien, England, Japan, Mexiko, der
Schweiz, den USA. Gemäß der New York
Times vom 14.2.2008 starben in den letz-
ten Jahren zumindest 82 Kinder in den

AMOKLAUF
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USA als Folge des Würgespiels. Da der-
artige Fälle häufig als Selbstmord gedeu-
tet werden, stellt sich die Frage, wie häu-
fig diese Fälle in Deutschland vorkom-
men.

Aber der Blick auf Jugendgewalt und
die Notwendigkeit von erzieherischen
Maßnahmen wird erst durch Gewalttaten
in U-Bahnen oder Amokläufe ausgelöst.
Dies hängt auch damit zusammen, dass
statistische Betrachtungen nur scheinbar

et al., 2009) steht z. B., dass nach Angaben
der Unfallversicherung die Zahl der Rauf-
unfälle in Schulen von 1997-2007 um
31,3 % zurückgegangen sei. Sie ist aber
mit 11 % (statt 16 %) immer noch hoch.
Also: Man ist glücklich, dass sie auf einem
immer noch relativ hohen Niveau ver-
bleibt. In Wirklichkeit  dürfte diese Zahl
aber noch höher sein, denn es handelt sich
nicht um konkrete Verhaltensbeo-
bachtungen, sondern um Angaben von
Unfallversicherungen.

Der Berliner Jugendrichter Dr. Räcke
(2006) betonte auch: „Viele Raubdelikte
kommen gar nicht erst zur Anzeige, weil
die Täter drohen: „Wenn das rauskommt,
stech’ ich dich ab!“. Da wird der Schüler-
ausweis mitgenommen, um dem Opfer
Angst zu machen und zu demonstrieren,
dass man seine Adresse kennt. Das ist
praktisch Usus.“

„Beruhigend“ für Lehrer ist auch fol-
gende Aussage: „Lediglich 1,7 % (der
Schüler) haben im vergangenen Schul-
halbjahr eine Lehrkraft geschlagen.“ Ich
kann mich nicht daran erinnern, dass in

meiner Schul-
zeit (den 50er
Jahren) Leh-
rer geschlagen
wurden oder
dass derartige
„beruhigen-
de“ Äußerun-
gen gefallen
wären. Die %-
Angaben ver-
schleiern die
Problematik.
Denn 1,7 %
von 43.530 be-
fragten Jugendlichen bedeuten, dass im
Halbjahr 740,01 Lehrer geschlagen wur-
den, also 1.480 pro Jahr. Und 0,5 % von
43.530 = 217,65 gaben an, mehrfach pro
Woche einen Lehrer geschlagen zu haben,
was pro Jahr also 435 Fälle ausmacht. Und
das alles betrifft Lehrer, die in ihrer Aus-
bildung nie auf die Konfrontation und an-
gemessene Reaktionen mit gewalttätigen
Jugendlichen vorbereitet wurden! Es ist
also kein Wunder, dass Burn-Out usw. bei
Lehrern immer häufiger vorkommt. >

Dr. Uwe Füllgrabe,

Kriminalpsychologe

    Man kann die Ursache von

Amok und die Tatsache, dass

Amok in den letzten Jahren

häufiger auftritt, in einem wach-

senden Narzissmus (Eigenliebe)

in unserer Gesellschaft sehen

und einer gleichzeitigen Verringe-

rung aggressionshemmender

Faktoren.

zeigen, dass Jugendgewalt gleich geblie-
ben oder sogar gesunken sei.

Auf S. 92 der neuen KFN-Studie (Baier

AMOKLAUF
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Gewaltförderung durch

Narzissmus

Bereits 2000 hatte ich in einem Artikel
darauf hingewiesenen:

Amok tritt keineswegs urplötzlich auf,
sondern ist lediglich die Endphase eines
längeren Prozesses. Man kann vereinfacht
die Vorbedingung für Amok so sehen: Auf
der Grundlage einer narzisstischen Per-
sönlichkeit (d. h. extremer Selbstbe-
zogenheit) deutet eine Person sehr viele
Dinge negativ. Ihr Weltbild ist: Ich werde
unfair behandelt. + Ich habe das Recht,
die Gerechtigkeit wieder herzustellen. +
Ich habe ja eine Waffe zur Verfügung, um
dies zu tun.

Beim Vorliegen einer spezifischen Si-
tuation, z. B. einer Kränkung des ICH
durch Entlassung, Liebeskummer usw.
wird dann die gedankliche Struktur in
Amok umgesetzt.

Man kann die Ursache von Amok und
die Tatsache, dass Amok in den letzten
Jahren häufiger auftritt, in einem wach-
senden Narzissmus (Eigenliebe) in unse-
rer Gesellschaft sehen und einer gleich-
zeitigen Verringerung aggressionshem-
menden Faktoren.

Narzissmus ist kein realistisches Selbst-
bewusstsein. Narzisstische Menschen
glauben, dass sie etwas Besonderes, Ein-
zigartiges seien und eine bessere Behand-
lung als andere verdienten. Ihnen fehlt
Empathie für andere, sie werden leicht
aggressiv, wenn sie sich subjektiv beleidigt
fühlen. Sie vergeben nicht leicht. Sie su-
chen stark die Aufmerksamkeit anderer
und stehen gerne im Mittelpunkt

Die amerikanische Psychologin Twenge
ermittelte für die USA (gültig wohl auch
für Westeuropa), dass sich die Zahl nar-
zisstischer Personen erhöht hat. Auch 1975
zeigten Schüler Zuvertrauen darin, gute
Leistungen zu erbringen, aber ihre Ant-
worten waren bescheidener und realisti-
scher als bei Schülern 2006. Im Jahre 2006
erwarteten z. B. 75 % von ihnen, dass sie
zu dem oberen 20 % Leistungsniveau ge-
hörten.

Als Ursache für den wachsenden Nar-
zissmus kann beispielsweise eine immer
stärker werdende narzisstische Gesell-
schaft gesehen werden, was sich z. B. in
dem Interesse an ruhmhungrigen Film-
stars und Berühmtheiten äußert. Dies er-
zeugt „ungesunde Werte und falsche Wert-
vorstellungen von dem, was das Leben
ausmacht.“ Viele Teenager der heutigen
Zeit können auch schwerer als frühere
Generationen mit Enttäuschungen umge-
hen, da ihre Eltern sie nicht darauf vor-
bereitet haben.

Der amerikanische Psychologe Kind-
lon (Novotney, 2009) sieht einen weiteren
Grund für den wachsenden Narzissmus in
der kleineren Familiengröße: Es war
schwer, sich vorzustellen, dass sich die
Welt nur um einen dreht, wenn man acht
Brüder und Schwestern hatte.

Twenge weist ausdrücklich darauf hin,
dass Selbstvertrauen an sich wichtig sei,

etwa bei einem Einstellungsgespräch, dass
es aber schnell angeknackst ist, wenn der
Arbeitgeber ihnen nicht das Gehalt zahlt
oder sie so befördert, wie sie glauben, es
zu verdienen. Sie setzen sich nicht die rich-
tigen Ziele, weil sie ein überhöhtes Selbst-
bewusstsein haben, und diese Nicht-
verwirklichung ihrer Ziele wirkt auf sie
wie ein Faustschlag. Twenge sieht den
Grund für das falsche Selbstbewusstsein
in wohlmeinenden Erwachsenen und Leh-
rern: Wenn ununterbrochen gelobt wird,
glauben die Kinder, dass sie irgendwie et-
was Besonderes seien. Dies erzeugt Kin-
der, die mit der Anforderungen der nor-
malen Welt nicht zurechtkommen.

Potenziell gewaltfördernd:

eine laissez-faire Erziehung

Das Handeln wird durch innere Mono-
loge (Gedanken) geprägt. Im Denken vie-
ler Menschen mögen gewalttätige Gedan-
ken auftauchen, sie setzen sie aber nicht
in Gewalt um. Warum? Weil es auch
aggressionshemmende Gedanken gibt,
wie Empathie, Nutzlosigkeit von Gewalt

oder Angst vor Strafe. Typisch ist dafür das
Beispiel einer Fernsehjournalistin, die sich
so  sehr über ihren Lehrer ärgerte, dass
sie sich vorstellte, dass sein Kopf zerplat-
zen würde. „Darüber bin ich so er-
schocken“, sagte sie mir. Bei Gewalttätern
fehlen eben solche hemmenden Gedan-
ken und Gefühle.

Deshalb ist nicht nur ein autoritärer

Erziehungsstil problematisch. Auch eine
laissez-faire Erziehung kann gefährliche
Auswirkungen haben, wenn sie dem Kind
keine hemmenden Faktoren gegen ag-
gressives und kriminelles Verhalten ver-
mittelt.

    Um dieses Problem in

den Griff zu bekommen, müssen

wir … Ausschau halten nach

fehlenden Aggressionsschran-

ken …

Angesichts der Realität der Amokläufe
wird immer wieder gefragt, warum Eltern,
Lehrer, Freunde und Umwelt bei dem Ju-
gendlichen nichts bemerkt haben. Ich
möchte nur daran erinnern, dass seit den
euphemistisch als „68er Revolution“ be-
zeichneten Tagen jegliche Einwirkungen
auf Kinder als „autoritär“ gebrandmarkt
wurden. Die Konsequenzen ergeben sich
aus folgendem  Ereignis an einer Super-
marktkasse (Hannoversche Allgemeinen
Zeitung 11.9.1996):

„Ein etwa fünfjähriger Junge hatte sich

AMOKLAUF
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aus der mütterlichen Obhut befreit und
begonnen, sich auf höchst unfeine Art und
Weise die Zeit zu vertreiben: Er trat je-
dem der Wartenden kräftig in die Waden
und strahlte dabei über das ganze Gesicht.
Die junge Mutter sah dabei zunächst ge-
flissentlich weg, blätterte betont lässig in
der neuen „Brigitte“, tat jedenfalls nichts,
um dem Treiben ihres Söhnchens Einhalt
zu gebieten. Die Beschwerde einer älte-
ren Dame mit heftig schmerzender Wade
konterte die Frau Mama schnippisch: Ihr
Sohn könne stets machen, was er wolle.
Er werde antiautoritär erzogen.

Die Weisheiten der klugen Sozialpä-
dagogen aus den Siebzigern haben sich in-
des überlebt. Die junge Mutter merkte das
daran, dass sich nach ihrer zickigen Ant-
wort ein stämmiger 18-Jähriger aus der
Schlange löste und ihr eine kräftige Ohr-
feige verpasste. Sein Kommentar dazu: Er
sei ebenfalls antiautoritär erzogen. Die
Frau ertrug den Vorgang mit bemerkens-
werter Fassung: kein Schimpfen, keine
Strafanzeige und auch keine schnippi-
schen Bemerkungen mehr. Sie blieb ganz
einfach ruhig. Ihr Sohn übrigens auch.”

Es wurde also jahrelang ignoriert, dass
es neben einem autoritären und einem
laissez-faire Erziehungsstil auch einen ko-
operativen/sozial-integrativen Erzie-
hungsstil gibt, bei dem eine eigenständige
Selbststeuerung des Verhaltens im Vorder-
grund steht.

Wie wichtig das ist, zeigt die öster-
reichische Psychologin Lukas (1995, S.
116): „Im Laufe der Fernsehsendung wur-
de eine Reihe von Experten aus pädago-
gischen und psychologischen Disziplinen
dazu befragt, und erneut wurden die al-
ten Ursachentheorien gewählt: Der Schul-
stress, die Reizüberflutung, die Anonymi-
tät in der Masse, die schlechten Vorbilder
und die häuslichen Probleme würden die
Kinder aggressiv machen. Danach wurde
eine Befragung von ganz anderen Exper-
ten‚ eingeblendet, nämlich eine Umfrage
unter den Schulkindern selbst: „Warum
verschmierst du deiner Klassenkameradin
das Heft?“, so und ähnlich wurde gefragt.
Zur großen Überraschung bestand die
häufigste Antwort, die das Fernsehteam
erhielt, aus der schlichten Gegenfrage:
„Warum nicht?“. Der Kindermund sprach
das Essentielle aus, das den Experten ent-
gangen war: Warum soll man nicht schla-
gen, treten, quälen? Gibt es einen Grund,
darauf zu verzichten? Und, wenn ja, ist er
bekannt, ist er bewusst? Wer verzichtet
schon ohne Grund?

Wir sehen, nicht die Ursachen im Sin-
ne eines Zuviels (an Stress, häuslichen
Problemen etc.), sondern die Werte im

Sinne eines Zuwenigs verschärfen die
menschliche Aggressivität! Um dieses
Problem in den Griff zu bekommen, müs-
sen wir uns mit demjenigen beschäftigen,
das fehlt, müssen wir Ausschau halten
nach fehlenden Aggressionsschranken
und nicht so sehr nach etwa vorhandenen
Aggressionsursachen, die es immer geben
wird, müssen wir Antworten auf die Fra-
ge „Warum nicht?“ parat haben und nicht
bloß Spekulationen zur Frage „Warum?“.
Erst wenn Eltern und Lehrer, Staat und
Gesellschaft wieder klare Vorstellungen
über die unveräußerbare Würde des Men-
schen und über die Achtung selbst vor
dem Schwächsten und Kränksten unter
uns vermitteln, werden die Kinder vor
Greueltaten zurückschrecken. Erst wenn
der Unfug mit der „wertfreien Erziehung“
gänzlich überwunden ist, werden Werte
wieder ein Thema sein, über das man spre-
chen darf und muss zur Gewissensbildung,
die allemal höher steht als jedwede
Wissensbildung.

Die gewalttätige

Jugend„kultur“

Völlig übersehen bei der Frage nach
der Ursache von Amok und Jugendgewalt
wird die Existenz einer extrem gewalt-
orientierten Jugend„kultur“.

Vor dem Amoklauf in Erfurt am 26.
April 2002 fand der erstaunte Leser auf
den Internetseiten der Saarbrücker Zei-
tung vom 15.4.2002 die Seite Shark Attack
mit „Terrorgruppe“.

Hat hier etwa eine Terrorgruppe einen
Angriff mit Haien geplant? Doch der fol-
gende Text gibt eine andere Erklärung:
„Am Samstag, 11. Mai, veranstalten das
Jugendamt des Stadtverbandes Saarbrü-
cken und die Gemeinde Riegelsberg ei-
nen Punk-Event der Extraklasse. Mit den
Bands Terrorgruppe aus Berlin, The Go
Faster Nuns aus Bamberg und Mole aus
Altenkessel werden Leckerbissen der
Punkrock-Szene präsentiert. Das unter
dem Namen Shark Attack laufende Kon-
zert ...“

Noch schlimmer: Wer vor dem Amok-
lauf von Erfurt (2002) den Begriff Amok
in eine Internet-Suchmaschine eingege-
ben hat, fand  dort keineswegs Informati-
onen über Amok als Gewalttat, sondern
seitenweise Musikbands mit dem Wort
Amok im Titel.

Der amerikanische Aggressionsfor-
scher Berkowitz (1973) hatte bereits in
den 70er Jahren darauf hingewiesen, dass
ein Reiz dann zum aggressiven Hinweis-
reiz wird, wenn er vorher in irgendeiner

AMOKLAUF
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Form mit Gewalt in Bezug gebracht wur-
de. Experimente haben z. B. gezeigt, dass
bereits der Umgang mit aggressiven Wör-
tern ein aggressives Handeln auslösen
kann. Aggressive Wörter können also ein
aggressives Klima schaffen, das das Ent-
stehen von Aggression fördert. Es ist des-
halb unver-
ständlich, dass
ein Jugendamt
ein Konzert un-
ter dem aggres-
siven Titel Shark
Attack veran-
staltet, und mit
einer Band, de-
ren Namen an-
gesichts der Ter-
rorakte in New
York und den
A m o k l ä u f e n
nur peinlich nur
peinlich sein
kann.

J e d e n f a l l s
wurde so der
geistige Boden
für Gewalttaten und Amokläufe vorberei-
tet. Hinzu kam eine Förderung derartiger
Gedanken durch gewalttätige Video-
spiele.

Gewaltförderung durch

gewalttätige Videospiele

Immer wieder taucht spezifisch die Fra-
ge auf, welchen Anteil  gewalttätige Video-
spiele bei Amokläufen haben. Eine Un-
tersuchung der amerikanischen Psycholo-
gen Anderson und Dill (2000) hilft, diese
Frage zu beantworten. Die Autoren gin-
gen dabei von der Tatsache aus, dass
Videospiele bei dem Amoklauf von
Littleton, Colorado, vermutlich eine ge-
wisse Rolle spielten.

Eric Harris und Dylan Klebold, die am
20. April 1999 bei diesem Ereignis 13 Mit-
schüler ermordeten und 23 verletzten, be-
vor sie die Waffen gegen sich selbst rich-
teten, spielten nämlich gerne eine Versi-
on des Spiels Doom, bei dem zwei Schüt-
zen mit Spezialwaffen und unbegrenzter
Munition auf Personen schießen, die sich
nicht wehren können. Für ein Klassen-
projekt hatten Harris und Klebold ein
Video erstellt, in dem sie in Trenchcoats
auftraten, Schusswaffen bei sich trugen
und Schulsportler töteten. Ein Jahr spä-
ter lebten sie ihr Spiel in „gottähnlicher
Weise“ aus.

Bezüglich des Einfluss von Gewalt-
videos stellten Anderson und Dill (2000)

in ihrer Untersuchung fest, dass Videos
mit gewalttätigem Inhalt einen Einfluss
auf aggressives und kriminelles Verhalten
haben können. Dieser Einfluss ist aber nur
für Personen festzustellen, die bereits ag-
gressive Gedanken und Gefühle haben
und vor allem für Männer. Die Ergebnis-

se der zwei Experimente stimmen mit dem
General Affective Aggression Model
(GAAM) überein, das vorhersagt, dass
der Anblick gewalttätiger Videos aggres-
sives Verhalten verstärkt auftreten lässt,
sowohl
a) kurzfristig (z. B. im Labor) als auch
b) langfristig (z. B. Kriminalität).
Anderson und Dill (2000) zeigen die

hierbei wirkenden Prozesse auf:
1.Wiederholtes Benutzen gewalttätiger

Videospiele verstärkt bestimmte Kog-
nitionen und Verhaltensmuster:

• aggressive Meinungen und Einstellun-
gen

• aggressive Wahrnehmungsschemata
• aggressive Erwartungen
• aggressive Verhaltensmuster
• Gewöhnung an Gewalt (Desensibilisie-

rung = Hemmungsabbau)
2.Dies verstärkt die aggressive Per-

sönlichkeitsstruktur.
3. Dies hat Auswirkungen auf:
• persönlichkeitspsychologische Variab-

len (z. B  aggressive Persönlichkeit)
• situative Variablen, z. B: soziale Situati-

onen oder Suche neuer Bezugsgruppen
   (von Freunden usw.)

Ein typisches Beispiel dafür, dass der
Konsum von Gewalt die Gewaltbereit-
schaft gerade bei Gewaltorientierten för-
dert, ist der Fall des Kristofor H., der als
14-Jähriger eine Lehrerin tötete, einen
Kollegen und zwei Schülerinnen verletz-
te. „Um Aufmerksamkeit zu erregen, wur-
de er gewalttätig gegen sich selbst, grenz-
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ein aggressives Handeln aus-

lösen kann.
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te sich später gegen alle Menschen ab, stei-
gerte sich in Horrorfantasien. Als er
„Amok“ von Stephen King las – in dem
Buch erschießt ein Schüler aus Wut seine
Lehrerin – fand Kristofor seine Gefühls-
welt offen ausgebreitet. Als er dann vor
seiner Lehrerin stand, „lief alles wie von
selbst ab“ (FAZ vom 9. 10. 1999, S. 42).

Man könnte auch die Hypothese wa-
gen, dass es die Art der konsumierten
Gewalt in Massenmedien war, die Amok-
läufer (Massenmörder) von Serien-
mördern unterscheiden könnte. Dies
könnte aus  folgenden Feststellungen von
Band und Harpold in ihrer FBI-Studie
(1999)  sichtbar werden:
• Sie waren durch satanische Kulte oder

kultähnliche Denkweisen oder philoso-
phische Werke (z. B. Nietzsche) beein-
flusst.

• Sie hörten Lieder, die Gewalt förder-
ten.

Dies zeigt, dass Amokschützen solche
Gewalt in Medien konsumierten, die mit
einem mehr oder minder strukturierten
aggressiven Weltbild zusammenhängt.
Dagegen ist z. B. typisch für Serienmörder,
dass ihre Gewaltvorstellungen in ihrem
Denken und ihrer Fantasie sich auf die
Durchführung und die Perfektion ihrer
sadistischen Taten bezogen, also individu-
alistisch ausgerichtet waren.

Diese unterschiedliche Ausrichtung der
gewalttätigen Denkstrukturen und das
Vorhandensein und die intensive Beschäf-
tigung mit (Schuss-)Waffen könnten –
neben anderen Faktoren – den Unter-
schied zwischen einem Serienmörder und
einem Massenmörder (Amokläufer) aus-
machen.

Die Notwendigkeit

erzieherischer Maßnahmen

Narzissmus ist typisch für Psychopa-
then (wenn auch nicht jede narzisstische
Person ein Psychopath sein muss).
Geradezu prophetisch war deshalb die
Warnung von Hare (1999, S.177): „Wir
könnten unsere Schulen zu einer
camouflage-Gesellschaft werden lassen, in
der sich wahrhafte Psychopathen verste-
cken und ihre destruktiven, eigensüchti-
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gen, selbstbelohnenden Ziele verfolgen und die gesamte Schul-
population bedrohen.

Unsere Gesellschaft könnte nicht nur fasziniert von der psy-
chopathischen Persönlichkeit sein, sondern auch in wachsendem
Ausmaß ihr gegenüber tolerant. Aber noch erschreckender ist
die Möglichkeit, dass „coole“, aber bösartige Psychopathen ein
verqueres Rollenmodell für Kinder werden können, die in ge-
störten Familien aufwachsen oder in auseinander fallenden Ge-
meinschaften, wo wenig Wert auf Ehrlichkeit, Fair Play und
Besorgnis für das Wohl anderer gelegt wird.“

Tatsächlich werden Amokläufer von manchen Jugendlichen
zu „kulturellen Ikonen“ hochstilisiert, zu mythischen Figuren.
Die Konsequenz daraus: Der Amoklauf in der Columbine High
School in Littleton, 1999, soll zumindest für vier weitere Amok-
läufe und drei geplante Amokläufe in den USA verantwortlich
sein. Und weltweit sollen mindesten 60 Drohungen geäußert
worden sein, in denen Littleton erwähnt wurde (Elliott, 2001).
Und seit dem Amoklauf von Winnenden hat alleine das LKA
Nds. 118 Amokdrohungen registriert (HNA 7.4.2009).

Unangemessen gedeutete Statistiken – gemäß: „Die Jugend-
gewalt ist gesunken/gleichgeblieben“ – suggerieren aber: „Mit
unserer Jugend ist alles in Ordnung. Es besteht kein Handlungs-
bedarf.“ Das genaue Gegenteil ist der Fall:    Immer neue  For-
men von Gewalt tauchen auf, z. B. „Happy Slapping“ (siehe dazu
auch DP 10/06): Ein Jugendlicher verwickelt einen Busfahrer in
ein Gespräch, plötzlich schlägt er ihm die Faust ins Gesicht. Sein
Kumpan steht daneben und filmt die Szene mit seiner Handy-
kamera. Mit dem Video prahlen die Täter später vor ihren Freun-
den. Es handelt sich dabei nicht um Einzelfälle, sondern um Ta-
ten, die verursacht werden durch: Langeweile, Aufmerksamkeit
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   Das Einzige, was zum Triumph des Bösen

notwendig ist, besteht darin, dass gute Menschen

nichts tun.

anderer gewinnen, Coolness, Stärke und Abschreckung demons-
trieren (Grimm & Rhein, 2007).

Wer meint, man müsse nicht erzieherisch auf Jugendliche ein-
wirken, übersieht auch, dass Jugendgewalt in eine Vielzahl an-
derer Probleme Jugendlicher eingebunden ist: nicht nur „Koma-
saufen“, Rauschgiftsucht, „Würgespiele“, sondern auch
Gesundheitsgefährdungen wie Diabetes durch falsche  Ernäh-
rung, Hörschaden durch laute Discomusik und MP3-Player usw.

Alle diese Phänomene haben mit den Faktoren Langeweile,
impulsiver Lebensstil und mangelnder Selbststeuerung zu tun.
Deshalb ist die Erziehung zu sozial-integrativem Verhalten not-
wendig. Die Alternative ergibt sich z. B. aus dem Weltbild, das
Jugendliche  aus dem „Happy Slapping“ gewinnen: „Es gibt in
dieser Welt Starke und Schwache, „coole Täter“ und „uncoole
Opfer“ – und entweder man ist das eine oder andere“ (Grimm
& Rhein, 2007, S. 196). Und das ist das Weltbild des „Gesetz des
Dschungels.“

Bereits im 18. Jahrhundert wies der englische Schriftsteller
Edmund Burke darauf hin: „Das Einzige, was zum Triumph des
Bösen notwendig ist, besteht darin, dass gute Menschen nichts
tun.“ Oder leben wir bereits in dem, was der amerikanische Psy-
chologe Zimbardo (1980) als „Das Zeitalter der Gleichgültig-
keit“ bezeichnete?
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Winnenden und kein Ende

Ergebnisse der ersten Studie über deutsche
School Shootings*

Sechs Wochen vor dem zehnten Jahrestag des Aufsehen erregenden

School Shootings  an der Columbine High School in Littleton (Colorado)

musste Deutschland in Winnenden eine neuerliche schwerwiegende ziel-

gerichtete Gewalttat an einer Schule erleben. Wie von führenden Sozial-

wissenschaftlern seit Jahren betont wird, nimmt diese spezifische Form

der Gewalt kein Ende, solange nicht effektive Präventionsmaßnahmen

an unseren Schulen installiert werden. Nach den USA hat Deutschland

mittlerweile weltweit die meisten dieser Tötungen und Tötungsversuche

durch Jugendliche an Schulen zu verzeichnen.

Anstieg der Taten

Dass School Shootings trotz der Ab-
nahme genereller Tötungsdelinquenz in
den letzten 10 Jahren sowohl in den USA,
als auch in Deutschland deutlich häufiger
auftreten, ist dabei wohl vor allem auf die
intensive Berichterstattung und die Ver-
breitung der Taten über das Medium
Internet zurückzuführen. Es ist auffällig,
dass sich gerade nach einer multimedial
breiten Darstellung von School Shootings
die Nachfolgetaten häufen. Den Schlüs-
sel zum Verständnis dieses Phänomens
gibt uns die Medienwirkungsforschung in
die Hand: Immer wieder werden die
Motivlagen der Täter allzu vereinfacht
dargestellt. Zahlreiche Presseberichte le-
sen sich wie Anleitungen zur Nachahmung
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und der Identifikation mittels Bildern und
Tatbeschreibungen werden Tür und Tor
geöffnet.

Folgenschwere Berichter-

stattung zu Columbine

Besonders deutlich wird das gerade an
der Tat von Columbine. Die Presse stellte

Eine intensive Beschäftigung mit gewalthaltigen Medieninhalten, wie auch mit Waffen und

Militaria kann einen Hinweis darauf darstellen, dass sich der Jugendliche in eine „Krieger-

identität“ hinein fantasiert.                                                            Foto: Patrick Pleul/dpa

*„School Shooting“ bezeichnen Amok-
läufe durch Jugendliche an Schulen.
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damals fälschlicherweise dar, dass sich die
Täter an ihren spezifischen Unterdrü-
ckern hatten rächen wollen. Sie wurden
damit von gemobbten Schülern weltweit
zu Helden erklärt. Fanseiten, welche die
Täter loben oder gar als gottgleich dar-
stellen, finden sich vielfältig in den Wei-
ten des Internets. Und schlimmer noch:
Da diese Jugendlichen als Märtyrer der
Unterdrückten stilisiert wurden, wollen
sich andere an ihre Taten anschließen und
ihnen nacheifern. De facto hatten die Ju-
gendlichen von Columbine viel profane-
re Ideen: Sie wollten den größtmöglichen
Massenmord anrichten und 500 Men-
schen auf einmal durch eine Bombe tö-
ten. Da diese nicht zündete, schossen sie
auf Mitschüler, Lehrer  und jeden, der Ih-
nen begegnete. An den somit nachweis-
lich falschen Mythos der „Rächer“ an
spezifischen „Mobbern“ schließen sich
jedoch unsere deutschen School Shooter
und Nachahmer dieser Taten immer noch
an. Die Täter von Columbine werden ver-
ehrt und es wird ihnen nachgeeifert. Und
schlimmer noch: zum 10. Jahrestag die-
ser Tat stehen uns zahllose weitere Be-

richte in Presse und Internet bevor. Es bleibt also zu hoffen, dass
die Berichterstattung diesmal verantwortungsvoller agiert, um
nicht neuerliche Nachfolgetaten anzustacheln.

Konsequenzen

Die Konsequenzen der School Shootings sind verheerend. Nicht
nur hatten wir mit Erfurt und Winnenden zwei der weltweit gra-
vierendsten Vorfälle mit insgesamt 33 Toten, es kommen je Tat
auch noch zahlreiche direkt vom Täter verletzte Personen, sowie
massiv traumatisierte Angehörige, Lehrer, Schüler und Helfer
hinzu. Die Schwere der Tatfolgen steht dabei in einem seltsamen
Missverhältnis zu präventiven Bemühungen und der Anzahl wis-
senschaftlicher Aufarbeitungen dieser Taten in Deutschland.

Erste Studie deutscher Fälle

Um zumindest dem zweiten Manko entgegenzuwirken, wer-
den im Folgenden aktuellste deutsche Forschungsergebnisse vor-
gestellt. Nach der Analyse weltweiter Fälle, deren Ergebnisse 2004
und 2007 als Bücher veröffentlicht wurden, führten die Verfas-
sern dieses Beitrags eine 2002 an der Arbeitsstelle für Forensi-
sche Psychologie der Technischen Universität Darmstadt gestar-
tete empirische Studie der deutschen School Shootings durch.
Aufgrund der zeitlichen Nähe und dem schwebenden Verfahren
gegen die Eltern des Täters konnte der Amoklauf von Winnenden
hierbei zwar nicht mehr berücksichtigt werden – jedoch wurden
alle vor Winnenden liegenden zielgerichteten schweren Gewalt-
taten an Schulen in Deutschland mit Hilfe von Gerichtsakten und
Urteilen einer gründlichen Analyse unterzogen. Es handelt sich
hierbei um sieben Vorfälle, die sich zwischen 1999 und 2006 er-
eigneten. Die Ergebnisse der deutschen Analysen ergeben allein
stehend, aber auch im Vergleich zu den US-Studien und einer
US-Kontrollgruppe, ein erstaunlich einheitliches Bild solcher Ta-
ten, das auch klare Hinweise für präventive Ansätze erlaubt:

Dr. Frank J. Robertz ist

Leiter des „Instituts für

Gewaltprävention und

angewandte Kriminolo-

gie“ (IGaK) in Berlin

und führt ebenso wie

Dr. Hoffmann und Frau

Dipl. Psych. Roshdi

vom Darmstädter „Ins-

titut Psychologie und

Sicherheit“ europaweit

Fortbildungen zur Prä-

vention und Interventi-

on von Schulgewalt

durch.
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Ziele der Taten

In sechs der deutschen Taten wurden
gezielt Lehrer attackiert, in 28,6 % der
Fälle (n=2) zudem auch Schüler. In
42,9 % der Taten (n=3) wurden außerdem
weitere Personen angegriffen. Hierbei
handelte es sich um andere Angestellte
der Schule, wie den Hausmeister oder die
Sekretärin, um Mitarbeiter von Unterneh-
men oder um Polizeibeamte. Die Täter
zentrierten ihre Vorgehensweise zwar auf
bestimmte Personen oder Gruppen, atta-
ckierten jedoch auch immer wieder ohne
Vorwarnung andere Menschen, die sie an
der Durchführung ihrer Tat hindern woll-
ten.

Demographische Merkmale

der Täter

In den deutschen Fällen waren alle Tä-
ter zwischen 14 und 22 Jahre alt (im
Durchschnitt 17 Jahre). Alle sieben waren
männlich und besaßen die deutsche
Staatsangehörigkeit. Sie standen zudem
sämtlich noch im Kontakt mit ihren leib-
lichen Eltern, bei denen sechs der Täter
(85,7 %) auch noch lebten.  Analog zu den
US-Studien war keine der Familien er-
kennbar zerrüttet und ihr Bildungsgrad
zog sich durch alle Schichten. Defizite im
Einfühlungsvermögen und Bindungsauf-
bau gehen nicht notwendigerweise zu
Lasten der Eltern, von denen sich einige
sogar als engagiert gegenüber ihren Söh-
nen zeigten. Relevant ist jedoch die sub-
jektive Sichtweise der Jugendlichen selbst,
die auf eine gefühlte Beziehungslosigkeit
verweist.

Ebenfalls ist bemerkenswert, dass in
71,4 % der Fälle (n=5) nahe stehende Per-
sonen eine Veränderung bei dem Jugend-
lichen bemerkten, die ihnen Sorgen mach-
te.

Alle hatten Geschwister, die beurteilt
anhand der Noten, Schulabschlüsse und
schulischen Laufbahn in fünf Fällen
(71,4 %) deutlich erfolgreicher waren, als
die Täter selbst. Ein Fall entsprach diesem
Schema nicht, bei einem weiteren konnte
diese Frage anhand der vorliegenden Da-
ten nicht geklärt werden. Dieses  hohe
Vorliegen erfolgreicherer Geschwister
stützt die Annahme, dass Minderwertig-
keitsgefühle eine unterstützende Wirkung
bei solchen Taten darstellen. Im Zusam-
menspiel mit einer hohen Kränkbarkeit
und narzisstischen Tendenzen ergibt sich
hier eine gefährliche Mischung.

Narzissmus

Gerade in jener narzisstischen Kränk-
barkeit der Täter ist offenbar ein Schlüs-
selfaktor zu sehen, der verursacht, dass
Kränkungen und Versagungen psychisch
nicht angemessen verarbeitet und abge-
schlossen werden können. Als Anzeichen
eines solchen
Narzissmus sind
bspw. der
Wunsch nach Be-
wunderung und
das Auftreten
von Fantasien
g r e n z e n l o s e r
Macht und Grö-
ße zu sehen, die
bei 85,7 % der
Täter (n=6) vor-
gefunden wur-
den. Auch die
hohe Empfind-
lichkeit gegenü-
ber Kritik und
Zurückweisung
passt in diese Dy-
namik und konn-
te ebenfalls bei
85,7 % der Täter
(n=6) belegt wer-
den. Diese Ju-
gendlichen ver-
suchen ihr geringes Selbstwertempfinden
durch Größenphantasien zu stabilisieren,
was sich meist  in einem selbstsicher bis
arrogant erscheinenden Verhalten äußert.
Stellt man ihre überzogene Selbstauf-
wertung in Frage, so werten sie das oft als
weitere Kränkung und reagieren mit ei-
ner Erhöhung des Aggressionspotenzials.

Krisenerfahrungen und

Konflikte

Gerade die Schule bietet sich durch ihre
hohe Relevanz für soziale Kontakte, für das
gesellschaftliche Schicksal und die für Kon-
frontation mit Autoritätspersonen daher
als Angriffsziel an. So finden sich fast kon-
sequent auch zahlreiche negative Erlebnis-
se in den Schulbiographien der Täter. Die
Schulleistungen waren bei drei Tätern eher
durchschnittlich und bei den übrigen vier
(57,1 %) schlecht. Bei sechs (85,7 %) wa-
ren Abmahnungen oder disziplinarische
Auffälligkeiten zu verzeichnen. Drei hat-
ten bereits einen Schulausschluss erlebt
und vier hatten Schulklassen wiederholt.
Insgesamt erwarteten alle Täter auch akut
negative Zukunftsaussichten. So drohte
neben den Schulausschlüssen in drei Fäl-

len (42,9 %) auch ein Schulwechsel oder
eine Wiederholung der Klasse. In zwei Fäl-
len (28,6 %) zeichnete sich eine schlechte
Ausbildungs- oder berufliche Perspektive
ab. Mithin sind viele Krisenerfahrungen
und Kränkungserlebnisse mit der Schule
verknüpft, was einen wichtigen Faktor dar-
zustellen scheint, weshalb die Schule als
Tatort ausgewählt wird.

Doch auch andere Krisen sind im Zu-
sammenhang mit sozialen Bindungen im
Vorfeld der Tat in den Biographien der Ju-
gendlichen zu finden. Drei nahmen den
Tod eines Großelternteils sehr schwer
(42,9 %) und jeweils zwei erlebten deut-
liche Zurückweisungen durch ein Mäd-
chen, sowie intensive Auseinandersetzun-
gen mit Klassenkameraden (jeweils
28,6 %). Zum Zusammenwirken verschie-
dener Krisensituationen kommt bei den
jugendlichen Tätern meist neben langfris-
tigen Kränkungserfahrungen noch kurz-
fristig der Wegfall von stabilisierenden Be-
ziehungen hinzu.

Suizide

Fünf der deutschen Täter (71,4 %) ver-
suchten direkt im Anschluss an ihre Tat,
sich das Leben zu nehmen. Dabei ist ei-
nem der jugendlichen Täter der Suizid
nicht gelungen, er schoss sich in den Kopf
und fiel ins Koma. Einem weiteren Schü-
ler, der sich vor der gesamten Klasse er-
schießen wollte, konnte die Waffe vor sei-
nem Suizidversuch abgenommen werden.

Wie sich später auch in Winnenden
wieder bestätigt hat, gehört es mittlerweile

Schüsse, Tote, Verletzte, dann die Evakuierung der Schüler in

Winnenden – eine traumatisierende Realität, die an einem geschütz-

ten Ort, wie einer Schule, nicht stattfinden dürfte.

                   Foto: Marijan Murat/dpa
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weitgehend zum modus operandi eines School Shooters, seinem
Leben nach der Tat ein Ende zu setzen. Dies mag dem Schock
der eigenen Tatrealisierung geschuldet sein oder die Konsequenz
einer generellen Perspektivlosigkeit und depressiven Tendenz
sein. So sind bereits im Vorfeld der deutschen Taten in vier Fäl-
len (57,1 %) Suizidäußerungen belegt. Zudem waren bei 71,4
% der Täter (n=5) Äußerungen von Hoffnungslosigkeit bekannt.
Der Suizid kann jedoch auch einen Versuch darstellen, sich nicht
der Strafverfolgung auszusetzen. Eine Festnahme würde die den
Tätern so wichtige finale Symbolik schwächen.

Einfluss von anderen Taten und von Medien

Eine hohe Relevanz scheinen zudem gewalthaltige Medien-
darstellungen zu haben, für die alle Täter ein hohes Interesse
zeigten. Hier ist vor allem auf die Bedeutung der Rezeption vo-
rangegangener Taten hinzuweisen. 85,7 % der Täter (n=6) wa-
ren von anderen Amokläufern oder Gewalttätern fasziniert und
idealisierten diese zum Teil sogar. Ein eindeutiges und konkre-
tes mediales Vorbild für ihre Tat konnte bei 57,1 % (n=4) be-
stimmt werden. Dabei handelte es sich entweder um eine Film-
figur oder um einen realen Amokläufer. Unter anderem zeigte
sich dies darin, dass bestimmte Filmszenen, Gesten oder Klei-
dungsstücke imitiert wurden.

Eine intensive Beschäftigung mit gewalthaltigen Medien-
inhalten, wie auch mit Waffen und Militaria kann einen Hinweis
darauf darstellen, dass sich der Jugendliche in eine „Krieger-

identität“ hinein fantasiert und dass er versucht, sich durch die
Imitation eines mächtigen Rächers selbst zu erhöhen.

Waffenzugang

An Waffen und Militaria zeigten dann auch 71,4 % der Ju-
gendlichen (n=5) im Vorfeld Interesse. Alle  hatten vor ihrer Tat
bereits Zugang zu Waffen (n=6) bzw. hatten versucht sich Zu-
gang zu Waffen zu beschaffen (n=1). Der Täter ohne Zugang zu
Schusswaffen beging den Mord an einer Lehrerin mit Messern.

In einem Jagdsport- oder Schützenverein war dagegen nur
ein einziger School Shooter (14,3 %). Drei der Täter (42,9 %)
beschafften sich Schusswaffen im eigenen Elternhaus, wo sie legal

Die Konsequenzen von School Shootings sind verheerend: Neben

den Toten gibt es auch noch zahlreiche direkt vom Täter verletzte

Personen, sowie massiv traumatisierte Angehörige, Lehrer, Schüler

und Helfer.                                         Foto: Wolfram Steinberg/dpa
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vorhanden waren, indem sie sich ohne
Wissen der Eltern Zugang zum Waffen-
schrank verschafften.

Interessanterweise wurde in allen Fäl-
len vor der Tat angedroht, eine Waffe mit-
zubringen oder diese sogar direkt anderen
präsentiert. In sechs Fällen (85,7 %) wur-
den andere mit einer scharfen Schusswaf-
fe, einem Gasrevolver, einer Axt oder ei-
nem Messer bedroht. Selbstverständlich
sollte das Vorzeigen einer Waffe stets dazu
führen, bei dem betreffenden Jugendlichen
nach weiteren Risikofaktoren zu suchen.

Leaking

Risikofaktoren und Hinweise auf be-
stehende gravierende Gewaltphantasien
finden sich durch das so genannte
„Leaking“, also das „Durchtröpfeln“ von
absichtlich oder unwissentlich mitgeteil-
ten Informationen der Täter über Gefüh-
le, Gedanken, Fantasien, Einstellungen
oder Absichten, die auf einen möglichen
Gewaltakt hinweisen. In allen Fällen wur-
de der Gewaltplan, die Racheabsicht oder
ein Konflikt mit der Zielperson im Vor-
feld klar kommuniziert und in allen Fäl-
len wurde auch eine Drohung ausgespro-
chen (n=7, 100 %). Darüber hinaus gab
es in sechs Fällen (85,7 %) sogar Todes-
listen oder konkrete Ankündigungen,
welche Person angegriffen werden sollte.

Reaktionen auf Warnsignale

Werden Warnsignale erkannt, sollte
den Jugendlichen auf dreifache Weise be-
gegnet werden: Es müssen weitere Infor-
mationen gesammelt werden, es muss
Normverdeutlichung geschehen, es muss
ihnen aber vor allem auch ganz deutlich
gemacht werden, dass ihre im Vorfeld sub-
jektiv unlösbar erscheinenden Probleme
nun lösbar sind. Sie müssen begreifen, dass
ihnen von diesem Zeitpunkt an Erwach-
sene zu Seite stehen. Nicht nur um zu stra-
fen, sondern auch um Ihnen Hinweise zu
geben auf die Lösung der immer gleichen
Kernprobleme: Wege zu Anerkennung,
Kontrollerleben, sozialen Bezugsperso-
nen, Einbindung in die Gesellschaft und
Umgang mit Kränkungen.

Schwere zielgerichtete Gewalt ist
immer die allerletzte Option für diese Ju-
gendlichen. Wir müssen ihnen also Alter-
nativen aufzeigen. Das können vor allem
Schulpsychologen tun, jedoch auch Leh-
rer, die das Wohlergehen ihrer Schützlin-
ge ernst nehmen.

Vermeidung weiterer Taten

1) Jugendliche Täter zeigen in
Deutschland (wie auch international) eine
individuell ausgeprägte  Gemengelage aus
akuten und im Vorfeld negativ durchleb-
ten Krisen, Schwierigkeiten bei der Ver-
arbeitung problematischer Lebens-
ereignisse, Waffenzugang und der subjek-
tiven Wahrnehmung, dass es sich bei ih-
rer beabsichtigten Gewalttat um eine ge-
rechtfertigte Lösung ihrer Probleme han-
delt. Ein eindeutiges Profil im Sinne ei-
ner Checkliste zur Identifikation von
Amoktätern lässt sich auf dieser Basis
nicht erstellen und ein Versuch dies zu tun,
muss als gefährlich angesehen werden.

2) Es gibt jedoch erkennbare psycho-
logische Charakteristika, die gehäuft auf-
treten und zumeist aus einer Mischung
von depressiver Symptomatik und Ver-
zweiflung, Kränkbarkeit und Größen-
fantasien bestehen. Dieses Muster einer
narzisstischen Problematik ist oft zu sub-
til, um es zweifelsfrei zur Früherkennung
zu nutzen. Fallen jedoch weitere Verhal-
tensweisen, wie etwa Drohungen, eine
Vorliebe für Waffen und Faszination für
Gewaltanwendung sowie andere Bestand-
teile des Leakings auf, dann ist eine psy-
chologisch-psychiatrische bzw. pädagogi-
sche Intervention unabdingbar. Dabei
müssen die vorhandenen Informationen
vertieft, Grenzen verdeutlicht und Hilfe-
stellungen aufzeigt werden. Ein Jugendli-
cher muss nach dieser Intervention davon
überzeugt sein, dass sich seine Probleme
ab diesem Zeitpunkt mit Hilfe von er-
wachsenen Bezugspersonen auch ohne
Gewaltanwendung lösen lassen.

3) Warnsignale können im Verhalten
und in der Kommunikation erkannt werden.
Relevant ist es stets, nicht nur einzelne Ver-
haltensweisen, sondern das zugrunde liegen-
de Muster zu erkennen. Problematische
Entwicklungen müssen rechtzeitig erkannt
werden, denn schwere zielgerichtete Ge-
walttaten bilden stets den Endpunkt eines
krisenhaften Prozesses. Die Stützung und
Krisenlösung sollte für Schüler umgehend
in Gang gesetzt werden, sobald ihre Verhal-
tens- und Kommunikationsweisen auffällig
geworden sind.

4) Schulische Krisenteams eigenen
sich hervorragend, um Schulen für solche
Warnsignale zu sensibilisieren und um in
lokalen Netzwerken deeskalierend auf
auffällig gewordenen Schüler einwirken
zu können. Die Einrichtung und Fortbil-
dung eines solchen Krisenteams ist Schu-
len daher in hohem Maße anzuraten.

Frank J. Robertz, Jens Hoffmann und
Karoline Roshdi

Vor anderthalbem Jahr ist das erste
umfassende deutschsprachige Fachbuch
über Amokläufe durch Jugendliche an
Schulen erschienen und beweist nach der
Tat von Winnenden erneut seine gespens-
tische Aktualität. Erfreulicherweise wen-
det es sich nicht nur an Wissenschaftler,
sondern ist vor allen Dingen für Prakti-
ker im Feld der Gewaltprävention, Krisen-
intervention und Strafverfolgung ge-
schrieben wor-
den. So bleibt es
nicht bei Analy-
sen der Täter-
persönlichkei-
ten, ihres Le-
bensumfeldes
und der Rolle
ihrer Gewalt-
phantasien, son-
dern der Leser
wird auch lö-
sungsorientiert
durch Arbeits-
materialien und Checklisten bei der Prä-
vention und Intervention unterstützt.

Wissenschaftliche Studien wie auch er-
probte Umgangsformen sind von den
beiden Autoren des Berliner Instituts für
Gewaltprävention und angewandte Kri-
minologie (IGaK) auch deswegen zusam-
mengetragen worden, um den Leser bei
einer realistischen Gefahreneinschätzung
und -vorbeugung zu unterstützen. So wird
z. B. auf die Unterscheidung zwischen sub-
stanziellen und flüchtigen Drohungen ein-
gegangen und Anregungen für angemes-
sene Interventionen gegeben.

Der Einfluss neuer Medien in Form von
Filmen, Musik, Internet und Computer-
spielen wird in diesem Rahmen ebenso
erläutert wie die Rolle der Berichterstat-
tung in Bezug auf Nachahmungstäter und
Trittbrettfahrer. Unterstützt werden die
Verfasser dabei zusätzlich durch weitere
Experten, die Wissen aus ihren jeweiligen
Spezialgebieten beisteuern. So finden sich
praxisorientierte Beiträge von Peter
Hehne (Kriminalist), Georg Pieper
(Traumatherapeut), Jens Hoffmann
(Kriminalpsychologe) sowie Aida Lorenz
(Schulpsychologin).

Der Riss in der Tafel – Amoklauf und
schwere Gewalt in der Schule, Frank J.
Robertz, Ruben Wickenhäuser, Sprin-
ger Medizin Verlag Heidelberg, 2007,
246 Seiten, 29,95 Euro, ISBN 978-3-
540-71630-3
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